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Vorwort





München 1988: Ich befinde mich im Theologiestudium und höre das Fach Kirchengeschichte; in der vergangenen Vorlesung hatte der Professor begonnen, über Franz von Assisi zu referieren. Mit ihm durch meine Zugehörigkeit zu einer von Kapuzinern betreuten Pfarrei seit Kindheit besonders vertraut, freue ich mich darauf, weiter zu hören, was der hochqualifizierte, kluge, wenn auch mir ein wenig zu konservative Kirchenmann zu ihm weiß. Und offenbar nicht nur ich! Ich wundere mich von Minute zu Minute mehr, als der sonst recht lückenhaft besuchte Vorlesungssaal sich heute in ungekannter Weise füllt, so sehr, dass die letzten keinen Sitzplatz mehr bekommen. Mein Banknachbar, ein Priesteramtskandidat, lächelt vielsagend: „Wirst schon noch sehen, warum!“


Das große Interesse an seiner Vorlesung wird vom Professor nicht kommentiert, vielleicht nicht einmal bemerkt. Er referiert über die Schwierigkeiten der Anerkennung der strengen Ordensregel, über die zunehmende Entfremdung des Francesco von seinem Orden und über seine Stigmata. Schließlich kommt er auf seinen Tod und dessen nähere Umstände zu sprechen. Der Hörsaal hält – so scheint mir – mehr und mehr den Atem an, alle lauschen gebannt. Und dann folgt, worauf die zahlreichen zusätzlichen Hörer offenbar gewartet haben: Der Professor stockt, seine Stimme bricht, er muss die Tränen zurückhalten, als er das Wort „Mandelplätzchen“ herausbekommt. Es ist jener ungewöhnliche Wunsch des asketischen und so radikalen Heiligen, der kurz vor seinem Sterben nach seiner Freundin Jakoba aus Rom und ihren Mandelplätzchen verlangt, der den alten Theologen so bewegt – und das wohl in jedem Vorlesungszyklus zur mittelalterlichen Kirchengeschichte, so dass sich auch ältere Studenten bemüßigt gefunden haben, an diesem Tag noch einmal zu kommen. Mit heiserer Stimme entschuldigt sich der Professor kurz für seinen Gefühlsausbruch und fährt fort. Noch ein-, zweimal überkommt ihn die Rührung. Unsicheres Grinsen, vielleicht auch einmal ein kurzes albernes Lachen, verbreitet aber Betroffenheit und Nachdenklichkeit liegen in diesen Minuten über dem Vorlesungsraum.


Ich kannte die Erzählung selbst bereits von mehreren Fahrten nach Assisi, aber in diesem Moment wurde sie auch für mich zu etwas Besonderem. Die Ergriffenheit des Professors wirkte nach, und ich fand die Begründung für mich darin, dass es dieser so menschliche Zug des gerade in Fragen des Luxus und des Umgangs mit Frauen manchmal schroffen Heiligen an seinem Lebensende ist, der ihn mir so sympathisch macht. Unkonventionell und souverän geht er mit den Vorschriften um, die er für sich und seine Brüder selbst gemacht hat. Die ‚Geschlechtsumwandlung‘ der adeligen Witwe zu „Bruder“ Jakoba, die ihr Eingang in die Klausur gewährte, die Freude über ihren ersehnten und unverhofft rechtzeitigen Besuch, das weltliche Vergnügen an den Mandelplätzchen wirft ein Licht auf den „alter Christus“, jenen Heiligen, der wie kein anderer den Fußspuren Christi folgte. Er setzte das augustinische „Liebe und tu, was Du willst“ in die Tat um, selbst dann, wenn es ein Tabubruch war.


Als Studentin interessierte mich dabei natürlich auch, wer diese Frau war, die bei dem großen Heiligen diese Reaktionen hervorrief. Doch erste Rechercheversuche verliefen schnell im Sande. Ja, es schien mir sogar, als hätte man bewusst den Mantel des Schweigens über Jakoba gebreitet. Bei meinem nächsten Assisi-Besuch suchte ich nach Spuren - und fand außer dem Kästchen mit ihren sterblichen Überresten in der Grabeskirche des Franziskus so gut wie nichts.


Erst Jahre später und vor dem Hintergrund der durch das Internet möglich gewordenen Informationsbeschaffung nahm ich den Faden wieder auf. Ich las mich in die spärlich edierten Quellentexte ein, und sah plötzlich Jacopa Frangipane de Settesoli, die Edelfrau aus Rom, in ihrer roten Tunika, aber mit dem Schleier und einem graubraun-franziskanischen Überwurf konkret vor mir, als ich in der Unterkirche von Assisi stand. Für mich ist sie es, die Simone Martini in seiner Galerie der frühen franziskanischen Heiligen gemalt hat, auch wenn man das Porträt in der Vergangenheit meist für eine Darstellung der heiligen Chiara von Assisi hielt. Letztere wird jedoch ikonographisch immer im Habit abgebildet und nicht mit einem mantelartigen Überwurf, der das rote Untergewand (nicht nur die Farbe der Liebe, sondern auch des Reichtums) noch sehen lässt. Zudem prangen in ihrem Nimbus sieben Sonnen – vielleicht ein volkstümlicher Hinweis auf den Namen ihrer Familie, deren Wohnsitz im sog. Septizonium, dem ehemaligen Palast des römischen Kaisers Septimius Severus lag. So entschloss ich mich, das Leben der seligen Jakoba in romanhafter Form nachzuerzählen und dieser Freundin des heiligen Franziskus, die seine Spiritualität „in der Welt“ lebte, neues Leben einzuhauchen.


Damit danke ich allen, die in mir franziskanische Begeisterung geweckt und wachgehalten haben – meinen Eltern, meinem priesterlichen Freund Br. Georg Greimel OFMCap und besonders herzlich meiner langjährigen franziskanischen geistlichen Begleiterin und Freundin Sr. Dr. Theresia Wittemann OSF, die auch das Lektorat übernommen hat. Ihnen und meiner Familie, die mich immer unterstützt, widme ich dieses Büchlein.


Nun wünsche ich Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, eine ebenso erfreuliche (Wieder-)Begegnung mit dieser spannenden Frau, wie ich sie vor dem Gemälde in der Unterkirche der Basilika San Francesco erlebte!


Susanne Elsner
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Gelände des Septizodiums am Fuß des Palatin in Rom heute









Personen – historisch und fiktiv





Da an einigen Stellen historische Quellen fehlen, habe ich ein paar Ergänzungen fiktiver Art vorgenommen. Um deutlich zu machen, was nun historisch und was fiktiv ist, folgt hier eine Auflistung der einzelnen Figuren:


a) Historische Figuren


Giacomina (Kosename)/Jacopa (offizieller Name)/Jakoba (deutsch) Frangipane de Settesoli, geb. dei Normanni – römische Adelige und Freundin des Franziskus von Assisi


Graziano Frangipane de Settesoli – ihr Ehemann


Giovanni und Giacomo – die beiden Söhne des Paares


Pietro Vasaletto – Künstler


Francesco – Franziskus von Assisi, Ordensgründer


Pietro, Bernardo, Silvestro, Leo – Mitbrüder des Franziskus


Chiara – Klara von Assisi, Ordensgründerin


Kardinal Giovanni Colonna – Benediktiner, oft mit dem Beinamen „der Ältere“ versehener Kardinal von S. Paolo


Papst Innozenz III. – von 1198 bis 1216 Papst


Papst Honorius III. – sein Nachfolger (1216 - 1227)


Kardinal Ugolin – Neffe von Innozenz III., Kardinalprotektor des Franziskanerordens, Bischof und Kardinal von Ostia, späterer Papst Gregor IX (1227 – 1241)


Bischof Guido – Bischof von Assisi zur Zeit des Franziskus Friedrich II. – deutscher Kaiser


Elia di Cortona – zweiter Nachfolger des Franziskus in der Leitung des Franziskanerordens


Tebaldo Saraceni – Kanoniker in Rieti und Gastgeber des Franziskus


b) fiktive Personen


Maria di Buonconsiglio – beste Freundin Giacominas


Zeno – deren Schwager


Padre Basilio – Beichtvater Marias


Anna, Beppo, Sebastiano, Daniele – Bedienstete im Hause Frangipane de Settesoli


Egidio dell´Armella – intriganter Priester in S. Paolo


Sabina dei Dranghesi – römische Edelfrau


Sebaldo, Tommaso, Illuminato, Bartolomeo – Mitbrüder des Franziskus


Stefano – Bruder Grazianos und Schwager Giacominas


Pietro da Lucca – Hausarzt der Familie Frangipane de Settesoli


Massimo Buono – Maler aus Rieti






Aufregung





Wie immer hörte sie nur schnelle Schritte hinter der Tür, dann flog diese ohne ein Klopfen auf, und etwas atemlos stand ihre Freundin, die dunkellockige, lebhafte Maria di Buonconsiglio mit weit aufgerissenen Augen vor ihr.


„Giacomina, die Männer aus Assisi sind in der Stadt! Beim Papst sollen sie Bericht erstatten über ihre Arbeit.“ Stoßweise presste die ob solch ungewohnter Anstrengungen atemlose Adelige ihre Nachricht heraus. Zudem war es ein ziemlich warmer Spätsommertag, und die Stadt Rom hatte die Hitze bereits wieder in ihren Gassen und Höfen gespeichert. Auch oben auf dem Palatin, wo meist angenehmeres Klima herrschte, da der Wind darüberstrich, war der Nachmittag ausgesprochen drückend.


Gerade noch versunken in ihren Webrahmen, schaute die Angesprochene jetzt auf. Das helle Haar der jungen Donna Jacopa Frangipane de Settesoli, die von den ihr Nahestehenden aber stets Giacomina genannt wurde, flog herum, als sie sich Maria zuwandte:


„Du meinst Francesco? Die Armen aus Assisi?“ Ihre Augen leuchteten. „Meine Güte, das ist die Gelegenheit!“


„Ja, ich hörte, dass sie noch drei Tage in S. Paolo fuori le Mure sind und Francesco auf jeden Fall übermorgen, am Sonntag, predigen wird.“ Maria sprudelte die Mitteilung nur so heraus – und sah, wie ein freudiges Zittern Giacomina erfasste. Diese trat zum hohen Fenster des beeindruckenden Wohnturmes der Settesoli auf dem Palatin, von dem man eine wunderbare Aussicht auf Rom hatte, und blickte hinaus – halb planend, halb sinnend.


Vor drei Jahren, also 1209, hatten sie zum ersten Mal gehört, dass arme Bettler aus Umbrien bis zum Papst gelangt waren, um ihre Lebensweise von ihm segnen zu lassen.


Giacomina war damals gerade endgültig in der Stadt angekommen und hatte diese Nachricht gleich mit Interesse aufgenommen. Sie wusste noch gut, wie sie bei ihrer ersten feierlichen Einladung als Verlobte des reichen Graziano Frangipane de Settesoli im Haus ihrer jetzigen Freundin verfolgte, wie deren Schwager Zeno, ein gutaussehender, wenn auch etwas arroganter und temperamentvoller römischer Ritter, sich über die kümmerlichen Bettler ausließ, die er vor dem Papstpalast auf dem Lateran angetroffen hatte – singend und tanzend! War ihm schon dieses Gebaren zutiefst lächerlich erschienen, so schüttelte er – und nicht nur er, wie sich in den Gesprächen danach herausstellte – geradezu entrüstet den Kopf darüber, dass Papst Innozenz diese Gestalten empfangen und ihnen sogar seinen besonderen Segen gegeben hatte.


Die einzige, die den Mut aufbrachte, Zeno bei seiner Schilderung zu unterbrechen, war Maria gewesen. Giacomina bewunderte die Gastgeberin, die vor allen offen aussprach, was auch sie dachte: „Was kümmert es dich, wenn ein Papst auch einmal auf die einfacheren Menschen einen Blick wirft? Das tut er sowieso viel zu selten!“ Und sie erinnerte sich, wie in die plötzliche Stille hinein dann wenige Sekunden später noch einmal ihre Stimme erklang, versöhnlicher und glockenhell: „Weiß denn überhaupt jemand Genaueres über diese Männer? Woher kommen sie und was wollten sie beim Papst?“


Zeno, der zunächst eingeschnappt gewesen war, gab nun bereitwillig und friedfertig Auskunft. Er wollte ja keinen Streit, aus seinen verächtlichen Äußerungen hatte eher Verständnislosigkeit gesprochen.


Ebenso wie die anderen Anwesenden hörten Giacomina und Maria aufmerksam zu, als es hieß, dass ehemals reiche junge Männer aus der umbrischen Stadt Assisi ihr bisheriges Leben gegen eines in Armut und Bescheidenheit getauscht hatten und für diese Lebensweise, zu der sie das Evangelium inspiriert hatte, nun den Segen der Kirche erbaten.


„Das sind doch arme Irre – was wollen die beim Papst?“ „Was soll das denn bedeuten?“ „Die machen sich doch lustig oder wollen gar eine Art Umsturz, wer weiß?“ Die Unruhe in der großen Halle wuchs, je länger Zeno erzählte. Doch der genoss die Aufmerksamkeit und berichtete nun gerne ausführlicher, was er vorher nur knapp und unsachlich angerissen hatte, dass nämlich der machtbewusste Papst Innozenz III. nicht nur gnädig mit den „Spinnern“ umgegangen war, sondern ihnen sogar seinen Segen gegeben hatte. Was alle noch mehr verwunderte, war die Tatsache, dass er ihnen – einer kleinen Gruppe Männern unter der Führung eines gewissen Francesco – erlaubt hatte, als Laien zu predigen.


Die anwesende römische Gesellschaft war fassungslos. Wie konnte der Papst, der sich sonst all diesen ketzerischen Bestrebungen, wie man sie seit Jahren aus Frankreich hörte, so erfolgreich widersetzte, so etwas dulden. Dass hergelaufene Bettler ihnen in der Kirche sagen durften, wie man das Evangelium zu verstehen hatte! Unmöglich!


In der aufgewühlten Stimmung fühlte Giacomina auf einmal den Blick ihrer Gastgeberin auf sich ruhen. Maria saß im Gegensatz zu den anderen, die zum Teil aufgesprungen waren oder wenigstens aufgeregt gestikulierten, ruhig lächelnd da. In stiller und spontaner Komplizenschaft lächelte die junge Giacomina zurück – und von diesem Augen-Blick an entstand eine besondere Freundschaft zwischen den beiden Frauen.


Nach einer Weile, als die große Aufregung der anderen wieder abgeflaut war und der Abend seinen gewohnten Gang genommen hatte, zogen sich die Damen in einen angrenzenden Raum zurück. Herzlich ergriff Maria die Jüngere am Arm, stellte sie allen anderen vor, als würden sie sich schon lang kennen und wich den ganzen Abend nicht von ihrer Seite - stammte sie doch selbst aus der gleichen geographischen Ecke in Latium und hatte vor fünf Jahren in den römischen Adel eingeheiratet.


Gemeinsam war ihnen zudem eine Vorliebe für Ausflüge außerhalb ihres eigenen Kreises, soweit das möglich war. Daher blieb es beiden nicht verborgen, dass die Armut ringsherum zunahm, und sie empfanden es als Unrecht, dass die Herrschenden in Politik und Kirche sich so gar nicht um die Menschen kümmerten. Damit hoben sie sich von den anderen donne, die sie bei Festen und Gesellschaften trafen, ab - und wurden auch deshalb trotz eines Altersunterschiedes von fast zehn Jahren gute Freundinnen.


Ein paar Monate später heiratete Giacomina, die gebürtige Normanni-Erbin aus Torre Astura, ihren Graziano, einen geduldigen und liebevollen, wenn auch dem Temperament seiner beträchtlich jüngeren Frau nicht immer gewachsenen Adeligen der römischen Gesellschaft. Die Ehe, wiewohl von den Eltern der Braut eingefädelt, war glücklich – der kluge Ehemann gewährte seiner Gemahlin die Freiheit, die sie brauchte, und sie vergalt es ihm mit großer Zuwendung, Freundlichkeit und Liebe.


Ein gutes Jahr nach der Hochzeit kam die junge Frau mit einem gesunden Knaben nieder, was das Glück des Paares vollkommen machte und dem ehrwürdigen Geschlecht der Frangipani de Settesoli den ersehnten Stammhalter schenkte. Als Patin des kleinen Giovanni erwählte sie wie selbstverständlich Maria, die sich auch in der gegen Ende mühevollen Schwangerschaft rührend um ihre Freundin gekümmert hatte.


Bei ihren Gesprächen kamen die beiden Frauen immer wieder auf die Männer aus Assisi zurück. Leider hatten sie sich ihren Wunsch, diese kennenzulernen, zu spät eingestanden - die Gruppe war längst nach Umbrien zurückgekehrt. Doch auch in den Jahren danach kamen Maria und Giacomina nicht von dieser Frage los, warum sich die Gegensätze zwischen den unzähligen Armen auf den Straßen und den wenigen Vermögenden immer weiter verschärften, ohne dass die Kirche etwas dagegen tat: War doch Jesus selbst arm gewesen und hatte nichts besessen!


Die Freundinnen hofften auf einen Aufbruch – in den Kreisen des Papstes, aber auch bei ihresgleichen, im Adel und unter den reichen Händlern. Doch für solche Ideen ernteten sie nicht selten Spott, Hohn und Unverständnis. Im Stillen warteten die beiden darauf, dass sich wieder eine Gelegenheit böte, Francesco und seine Gruppe zu treffen.


Bis heute! Aufgeregt wandte sich Giacomina wieder an Maria und sah sie aufmunternd an. „Du sagst, sie sind in S. Paolo?! Dann sind sie da ja nicht nur übermorgen, sondern ich kann heute schon einmal sehen, ob ich einen von ihnen sprechen kann. Und jetzt hab‘ ich gerade Zeit! Ich muss sie sehen! Sofort! Kommst du mit?“






Sieben Sonnen





Noch von der Treppe aus, die vom Turmgemach herabführte, rief die Zweiundzwanzigjährige ihre Dienerin herbei, und befahl, ihr Pferd zu satteln und den Reitumhang zu bringen. In den knapp drei Jahren seit ihrer Heirat hatte Giacomina großes Ansehen im Haushalt der Settesoli gewonnen, da sie bescheiden war und für alle immer ein Wort des Dankes auf den Lippen trug.


„Maria, sag, kann ich so aufbrechen?“ Sie war aufgeregt, und die Freundin, die die Impulsivität der Jüngeren schon kannte, lachte auf:


„Aber warum machst du dir Gedanken? Um die Armen von Assisi zu treffen, musst du dich nicht aufputzen! Francesco zitiert angeblich oft die Schönheit der Lilien auf dem Feld, die auch ohne Sorge um ihr Aussehen unvergleichlich sind.“ Sie schüttelte lächelnd den Kopf, und Giacomina war fast ein wenig beschämt.


„Du hast Recht. Natürlich! Wie dumm von mir! Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ...“, sie wusste selbst nicht recht weiter und brach ab. Wieder schüttelte Maria den Kopf und wandte sich dann zur Tür, die zum Zimmer von Giovanni führte, dem kleinen Sohn Giacominas. Mit ihrem Patenkind spielte sie, die auch nach acht Ehejahren immer noch kinderlos geblieben war, sooft sich die Gelegenheit dazu bot. „Was ist? Kommst du nicht mit?“, fragte Giacomina, ihrerseits verwundert.


„Ich hab dem Buben doch versprochen, dass ich heute mit ihm spiele. Deswegen bin ich ja gekommen! Und weil mir unterwegs Padre Basilio von den Männern aus Assisi erzählte, hatte ich es zweimal so eilig“, versetzte Maria. Als sie sah, dass Giacomina zögerte, fügte sie tröstend hinzu: „Aber Anna begleitet dich doch bestimmt, und sicher sind die beiden Stallburschen auch schon hoch zu Ross!“


Die Kammerzofe der Hausherrin, die sie in die neue Familie begleitet und ihr in vielen Schwierigkeiten bereits beigestanden hatte, kam in diesem Augenblick herein, knickste ergeben und nickte. „Ich habe auch gleich Beppo und Sebastiano Bescheid gesagt!“ Giacomina nickte – sie wusste, dass es Graziano nie so ganz Recht war, wenn sie ohne ihn ausging. Anna verschwand lautlos, um wenig später zu melden: „Die Pferde stehen bereit, Herrin!“


„Schade, Maria! Aber ich werde dir auf jeden Fall alles berichten – sofern es überhaupt etwas zu berichten gibt…“ Giacomina war wirklich etwas unsicher geworden, fasst sich aber schnell wieder: „Aber was soll´s? Ich reite einfach mal hin. Dann sehen wir weiter.“ Um es sich nicht doch noch anders zu überlegen, umarmte die junge Frau rasch ihre Vertraute, die ihr mit einer Mischung aus Belustigung und Besorgnis nachsah. Dieses Temperament! Ihr würde es genügen, übermorgen in der Kirche die Männer aus Assisi sprechen zu hören. Mit einem Lächeln auf den Lippen wandte sie sich nun endgültig dem Zimmer des kleinen Giovanni zu.


Giacomina jedoch ritt, als wäre die Zeit knapp, so schnell voran, dass Anna und die beiden Männer Mühe hatten, ihr zu folgen. Die Basilika von S. Paolo lag zwar vor den Mauern, aber die Strecke vom Palatin bis dorthin war nicht allzu weit, und die Herrschaften wohnten auch hin und wieder dort der Sonntagsmesse bei. So war der Weg vom Palast hinunter zu den Ruinen des alten heidnischen Zirkus und am Nachbarhügel Aventin mit seinen alten Kirchen vorbei eine vertraute Strecke – und Giacomina konnte nachdenken.


Kardinal Colonna, der vor etwa zwei Jahren dort auch ihren Sohn getauft hatte, stand ganz in der Nachfolge seines Vorgängers, des großen Bischofs Giovanni von Sabina, der einst die Männer aus Assisi aufgenommen und ihnen den Weg zum Papst eröffnet hatte. Er war ein gütiger Mann, bescheiden in der Lebensführung und aufgeschlossen gegenüber neuen Ideen. Giacomina hatte ihn in mehreren Gesprächen kennen und schätzen gelernt. Jetzt war er offenbar der Gastgeber Francescos. Bestimmt würde er sie vorlassen und eine Begegnung ermöglichen.
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